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Donnerſtag den 30. Juli 1816. 


Gewerbliches. 
Der Handel Chinas. 


Die Koͤnigliche Regierung hat vor einiger Zeit 
den Geſchaͤftsleuten diejenigen Nachrichten mit⸗ 
getheilt, welche der von ihr nach Ebing geſandte, 
auf der Heimkehr leider geſtorbene Csmmerzien⸗ 
Rath Grube über den chineſiſchen Handel bins 
terlaſſen hot, Da ſolche allgemeinen Antheil vers 


nen, ſo wird folgender Auszug daraus hoffent⸗ 


lich nicht unwillkommen ſein: 

Derr Grube zweifelt nicht daran, daß Deutſch⸗ 

lond bei der Verſorgung des chineſiſchen Marktes 

mit verſchiedenen Artikeln ſeiner Induſtrie ſich 

werde betheiligen koͤnnen, glaubt aber, daß bei 
er Aus wahl mit der größten Vorſicht werde zu 
erke gegangen werden müſſen, um große Ber: 


lufte und nachtheilige Ruͤckwirkung auf die Ber 1 2 \ 
beſchraͤnkt werde, indem der gemeine Rn. 
mehr, und mehr ſtark wattirter baumwollener Klei⸗ 


Ndung nachhaltiger Verbindungen zu vermei⸗ 


en, und daß die Unternehmungen von einem ge: | 


Sin ſchaftiichen Mittelpunkte aus, etwa durch 
pfehlang eines Handelsvereins, beſonders zu em⸗ 
einenen ſeien. Deutſchland habe eigentlich nur 
die Wadauptortikel für den chineſiſchen Handel, 
we Ollenwaaren; von manchen anderen Artikeln 
— ſich zwar auch dahin abſetzen laſſen, aber 
tit mit großer Auswahl und in kleineren Quan⸗ 
ten. Es werde hiernach viel auf die Zuſam⸗ 
menſtellung der Ladungen ankommen und dieſer 
mſtand leite ſchon, ſolle anders eine unmittel⸗ 
are Verbindung Beſtand gewinnen, zur Aſſociation. 
as den Bedarf für den chineſiſchen Markt 
anbetrifft, ſo macht Herr Grube darauf aufmerk⸗ 
am, daß der Chineſe arbeitſam, überaus geſchickt, 


De 


in der Nachahmung ausdauernd, einfach in Klei⸗ 
dung und Nahrung, genügſam und gewandt im 
Handel ſei, ferner: daß die dem europäiſchen 
Verkehr geoͤffgeten Häfen nicht in genügender Ver: 
bindung mit dem Innern des Landes ſtaͤnden 
und daß ſich auch andere Umſtaͤnde zeigten, welche 
einer ſchnellen Ausdehnung des Verbrauchs frem⸗ 
der Erzeugniſſe entgegenſtaͤnden, namentlich der 
zunehmende Verbrauch von Opium, der dem Lande 
viel edles Metall entziehe. Insbeſondere laſſe 
ſich, was die noͤrdlichen Häfen betreffe, noch nicht 
mit einiger Sicherheit ermeſſen, ob dahin gerich⸗ 
tete Sendungen gute Rechnung geben würden, 
indem die gemachten Verſuche zum Theil ungün⸗ 
ftig ausgefallen. Wenn man von dieſen für deut⸗ 
ſches Tuch grade viel erwartet habe, fo muͤſſe nicht 
unbemerkt getaffen werden, daß der Gebrauch a 
B enzeuge immer me 
ſelben dort durch Baumwollenzeug ane 


der zur Abwehr der Kaͤlte bediene, flatt daß frü⸗ 
her der Gebrauch wollener Kleider allgemein ge⸗ 
weſen ſei. Zu der Ausbildung dieſes Wechſels 


hätten die Maaßregeln Rußlands ruͤckſichtlich des 


Tuchhandels weſentlich beigetragen. Nachdem 
daſſelbe den alten Abſatz Deutſchlands auf dem 
langgewohnten Landwege gehemmt, habe es ſeine 
Tuche theurer geliefert und den Chineſen dadurch 
an den Gebrauch der Baumwolle für Winterklei⸗ 
der gewoͤhnt. } 

Ark a giebt nach dieſen wenig erfreu⸗ 
lichen Nachrichten fuͤr die chineſiſchen Handels⸗ 
Hoffnungen (denen wir noch als einen ſehr hem⸗ 
menden Umſtand den beifuͤgen moͤchten, daß or⸗ 
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dinaͤre Tuchwaaren, von denen die Chineſen vor— 


zugs weis beziehen, in Deutſchland wegen fehlen: 


der oder uͤbertheurer Wollen mit jedem Jahre 
ſchwieriger anzufertigen werden) folgende Einzeln: 
Nachrichten uͤber den chineſiſchen Handel: 
A. Ausfuhrartikel. 
Hier führt Herr Grube auf: 

1) Thee, als den bedeutendſten Ausfuhrarlikel, 
welcher in zwei Sorten, dem grünen und dem 
ſchwarzen, gewonnen und theils zu Waſſer, 
theils zu Lande uͤber Kiachta ausgeführt werde, 
und in erſterer Sorte hauptſaͤchlich nach Ame⸗ 
rika, in letzterer nach England gehe, 

2) Seide, theils roh, theils verarbeitet, nach In⸗ 
dien, Europa, Amerika; ſie zeichnet ſich durch 
Stärke und Schoͤnheit aus und wird der 
franzoͤſiſchen und italieniſchen vorgezogen, wo— 
gegen die chineſiſchen Seidenfabrikate in Dauer 
der Farbe den europaͤiſchen nachſtehen. Der 
größere Theil der Seide wird in China ſelbſt 
verarbeitet. 

3) Zucker, auch Zuckerkandis, deren Aus fuhr ſich 
jedoch in neuerer Zeit ſehr verringert hat, weil 
Manilla und Siam mit ihren billigeren Sor⸗ 
ten Vorrang erhielten. 

4) Droguerie-Apotbeker⸗ und Farbewaaren, wo: 
ran China reich iſt, und wovon es nament⸗ 
lich ausführt: Caſſia, Rhabarber, Stern-Anis 
und Anisöl, Chinawurzel, Moſchus, Kampfer, 
Alaun, Arſenik, Zinnober u. ſ. w. 

5) endlich Papier, Porzellan, Kupfer-, Zinn⸗ und 
Meſſingwaaren, Glas ſachen, Hausgeraͤth, la— 
kirte Waaren, Regenſchirme, Kunſtſachen c., 

und kann der Werth der jährlichen Geſammt— 
Ausfuhr, der bisher zu 13 bis 14 Millionen Dol— 
lars angenommen worden, für die neueſte Zeit 
auf 16 bis 17 Millionen Dollars veranſchtagt 
werden. (Schluß folgt.) 


Der Findling. 
10. Das Krankenlager. 
Gortſetzung.) 

Wie lange Chriſtlieb bewußtlos geweſen, konnte 
er nicht beſtimmen, auch nicht, ob er wirklich noch 
lebe oder bereits in der Ewigkeit ſich befinde. 
Es duͤnkte ihm, als ſchwimme er in einer grauen 
Nebelmaſſe, wo ſchwarze Schatten menſchlicher 
Geſtalten ſchnell an ihm vorüber glitten. Daruͤ— 
ber ward ihm der Kopf drehend und er ſchloß 
die Augen, um nichts mehr zu ſehen. Später 
war er Todten⸗Einnehmer geworden, ein Poſten, 
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den nur die Einbildungskraft, nicht aber die Wirk⸗ 
lichkeit erſchaffen kann. Ein unermeßlicher Kirch— 
hof lag vor ſeinem Blicke ausgebreitet und mit 
tiefem Schnee bedeckt, aus welchem nur die Spitzen 
der ſchwarzen Kreuze und der ſteinernen Grab 
mäler hervorſchauten. Ein kleines Haͤuschen am 
Eingange war das Einnehmer-Hous; doch wohnte 
er nicht darin, ſondern ſchwebte über demſelben, 
in der Luft, von wo aus er ſchon in weiter Fern 
die ſchwarzen Grabzüge mit den Leichen, die K 
in Empfang nehmen ſollte, daher ſchreiten ſab⸗ 
Auch eine Geſandſchaft von ſeinem ehemaligen 
Herrn Stadtmuſikus langte on, ihn zur Ruͤckkeht 
nach dem Thurme zu bewegen. Er aber mußlt 
ob des thoͤrichten Anſinnens laͤcheln, denn jetzt er⸗ 
kannte er erſt deutlich, daß er nicht mehr dem Er? 
denleben angehoͤre. Darum war ihm auch die 
Bruſt fo leicht und um keinen Preis haͤtte er ſei⸗ 
nen gegenwärtigen Zuſtand mit feinem fruͤberen 
vertauſchen mögen. Doch bald änderte ſich wi 
der das Bild. Bis an den Hats ſteckte er in 
weißgrauen Eisſchollen, aus welchen er ſich ber: 
auszuarbeiten und das Ufer zu gewinnen beſtrebte. 
Dann hinderten ihn jedoch die vereinten Kraͤfte 
zweier Männer und einer Frau, die ihn bei je⸗ 
dem Befteiungsverſuche nur noch tiefer wieder 
zurückdruͤckten. Nach langem, vergeblichen Kampfe 
bemerkte er endlich, wie die vermeinten Eisſchol— 
len zu Bettſtücken wurden, in welche man ihn 
bis zum Erſticken tief vergraben hatte. Dans 
fuͤhlte er ſich aufrecht im Bette ſitzen und meh⸗ 
rere lauliche Baͤche einer dunkeln Fluͤſſigkeit von 
Hals und Nacken herabrinnen. Dabei zwang 
man ihn, den widerlich, nach Moſchus und Cam? 
pher ſchmeckenden Inhalt eines Loͤffels hinabzu⸗ 
ſchlucken. Ein andermal erwachte er nach langer 
Bewußtloſigkeit. Mit freiem Auge blickte er um 
ſich. Den Kopf in beide Haͤnde gelegt, kauerte 
an feinem Lager ein ſchlummernder Menſch. Dort, 
hinter einem vorgeſtellten Buche, brannte ein Lämp? 
chen, deſſen Schimmer die Stube nur bis zum 
Halbdunkel erhellte. In einem Winkel derſelben 
glühte und flackerte ein Feuer in dem Zugloche 
eines Ofens, von deſſen oberer Oeffnung ein Bind 
faden bis faſt auf die Dielen herabging. Be 
längerer Betrachtung gewahrte er, wie Stadtpfei⸗ 
fers Köchin, bis zur Länge eines Fingers zuſam? 
mengeſchwunden, ſich bemühte, an dem Faden em 
por zu klimmen und jeden verunglückten Verſu 

beharrlich erneuerte. Deshalb ward ihm ganz 
unheimlich. Still verließ er fein Bett und tau 
melte mit ſchwachen Füßen der Stubenthür 0 
bei deren Eroͤffnung ihm ein kalter Luftzug en 
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Darüber ermunterte ſich der fchlaf- 


gegen kam. a 
trunkene Wächter, der mit einem Schreckensrufe 
dufſprang und den ohnmaͤchtig werdenden Kranz 


en zum Bette zurückbrachte. Bei feinem Wie— 
dererwachen ſah ſich dieſer von einem ſanften Ta— 
geslichte umfloſſen und einen hohen Mann neben 
ch ſtehen, der feine Hand gefaßt hielt. Und auf 
em Bettrande ſaß eine ſchoͤne, wiewohl etwas 
leiche Dame, zu welcher jetzt der Arzt troͤſtend 
ſprach: „Gnaͤdige Frau, nun iſt er außer Gefahr. 
Das Fieber iſt vorüber und nur eine ſehr natuͤr— 
liche Schwaͤche noch vorhanden, die allerdings die 
größte Schonung und Aufmerkſamkeit zur Be— 
dingung der völligen Geneſung macht. Denn das 
Nervenſyſtem iſt ſehr geſchwaͤcht, und jeder Ruͤck— 
fall, erzeugt durch Unmäßigkeit oder vorſchnelle 
Anſtrengung, aͤußerſt bedenklich.“ Jetzt erſt bes 
merkend, daß der Patient erwacht ſei, fragte er 
denſelben: „Wie befinden Sie ſich, lieber Balduin?“ 

Den veraͤnderten Namen überhoͤrend, entgeg— 
nete Chriſtlieb treuherzig: „Ich danke Ihnen, ich 
befinde mich wohl.“ 

Bei dieſen Worten wurde das Antlitz der Dame 
mit einem Freudenſcheine uͤbergoſſen. „Kennſt 
Du mich nun wieder, mein lieber Sohn!“ fragte 
tie haſtig, ſich Über den Kranken hinbeugend und 
om dabei mit großer Zärtlichkeit ins Geſicht 
chauend. 


Chriſtlieb betrachtete mit weiten Augen die 
Unbekannte und ſchuͤttelte dann verneinend das 
Haupt, was die Dame in eine ſichtliche Beſtür⸗ 
zung verſetzte. 

„Sein Sie unbeſorgt,“ ſprach der Arzt, dies 
ulkennend; „es wird ſich Alles finden. In Nee 


kenſtebern pflegt das Gedaͤchtniß am meiſten zu 
elden.“ 


did rd rte dann mit großer Aufmerkſamkeit auf 


gan 
d 


Indeß ſah Chriſtliebs forfchender 
mel ſich in dem Krankenzimmer um, das him— 

n it von feiner zeitherigen und früberen Woh— 
Tap erſchieden war. Die Waͤnde deckten ſchoͤne 
len eten, das Fenſter ſeidene Gardinen, die Die⸗ 

5 ein waͤrmender, buntgewirkter Teppich. Die 
br läthe, Tiſche, Stühle, die Bettſtelle waren von 
Tacnem, glänzendem Holze, die Theekanne und 
vol don gemaltem Porzellan, der Arzneiloͤffel 
ke blankem Silber. Eine ſchoͤn geſtickte Klin⸗ 
nur mit goldblinkendem Griffe hing neben 
1 nem Lager, welches nicht ſo ſtrohreich wie das⸗ 
nige beim Stadtpfeifer, ſondern weich und elaſtiſch 


nt 


war. Als er dos Auge auf ſich ſelbſt lenkte, ge⸗ 
wahrte er, daß ſein Leib mit einem Nachtjäckchen 
von dem feinſten, weißeſten Piquee bekleidet, ſein 
jetziges Hemde ein ganz anderes, viel beſſeres 


ſei. Von feiner dürftigen Kleidung war weder 
auf dem Stuhle, noch im ganzen Zimmer eine 


Spur zu entdecken. Ein praͤchtiger, warm ge⸗ 
fuͤtterter Schlafrock dort an der Wand ſchien da⸗ 
gegen für ihn beſtimmt zu ſein, desgleichen auch 
die genaͤhten Schuhe vor ſeinem Bette. Gern 
haͤtte er gefragt, wo er waͤre, aber dazu fehlte 
ihm der Muth. Indeß war die Dame, nachdem 
ſie den ſcheidenden Arzt bis an die Thuͤr des 
Zimmers begleitet hatte, wieder zum Bette zuruͤck⸗ 
gekehrt, wo ſie ſich auf einen Stuhl niederließ, 
an einem Strumpfe ſtrickte und den Kranken mit 
liebenden Blicken betrachtete. Dieſer befand ſich 
in einer großen Verlegenheit. Es duͤrſtete ihn 
gewaltig, gleichwohl wagte er nicht, die vornehme 
Dame um einen Trunk zu bitten. Endlich kam 
dieſe von ſelbſt darauf, indem fie ihn fragte, ob 
er vielleicht einmal trinken wolle. 

Da ſprach er mit großer Inbrunſt: „Wenn 
Sie wollen fo guͤtig fein!” 

Sogleich ſprang Jene auf und kehrte mit ei— 
nem Glaſe kuͤhlenden Himbeerwaſſers zurück, das 
der durſtige Chriſtlieb bis auf den letzten Tropfen 
ausleerte. 

„Ich danke Ihnen ganz gehorſamſt!“ ſprach 
er dann dankbar, was der Dame Thraͤnen in's 
ſchoͤne Auge trieb. Spaͤter brachte ſie ihm einen 
Loͤffel voll Arznei, welche er ganz geduldig hin⸗ 
unterſchluckte, obgleich ſie ihm nicht ſonderlich be⸗ 
hagte. Deſto beſſer aber ſchmeckten ihm die ge⸗ 
dünfteten Borsdorfer Aepfel, welche, reichlich mit 
Zucker und kleinen Roſinen beſtreut und von ei⸗ 
ner halben Mundſemmel begleitet, ihm als Fruͤh⸗ 
ſtuͤck in der zehnten Stunde gereicht wurden. 
Mit großem Entzuͤcken gewahrte die Dame ſei⸗ 
nen Appetit, und nicht eher verließ ſie ihren Sitz 
am Bette, als bis Chriſtlieb abermals in einen 
ſanften, ſüßen Schlummer gefallen war, aus wel⸗ 
chem er neu geſtaͤrkt erwachte, nachdem der Mit⸗ 
tag laͤngſt vorüber, Dann war auch ſeine vor⸗ 
nehme Waͤrterin gleich wieder da, welche ihm eine 
kraͤftige Brühſuppe brachte, ihn im Bette auftich⸗ 
tete und die Kopftiſſen in den Rücken ſtopfte, 
damit er vor Schwäche nicht umfalle oder ſich 

®, 
Ben (Fortſetzung folgt.) 


Ber u 


Mannigfaltiges. 


Naͤchſtens wird eine große engliſche Actien⸗ 
geſellſchaft, die wiederum nur zur Bequemlich- 
keit des Publikums gebildet worden iſt, ihre Wirk— 
ſamkeit gleichzeitig in ganz Europa beginnen und 
fie wohl auch noch weiter ausdehnen. Sie nimmt 
alle Reiſenden, gleichviel ob ſie eine lange oder 
kurze Tour zu machen gedenken, unter ihre ſchuͤtzen— 
den Fluͤgel. Man meldet die Reiſe, die man un= 
ternehmen will, bei einem Agenten der Geſellſchaft 
an, zahlt an dieſen die nach niedrigen Saͤtzen bes 
rechnete Summe, erhaͤlt dafür einen Schein und 
hat nun weder für die Fahrt, noch für die Zeh⸗ 
rung in den Gaſthaͤuſern ꝛc. etwas zu zahlen. 
Ueberall giebt man Coupons von dem erhaltenen 
Reiſeſcheine, die von der Geſellſchaft ſpäter ein: 
gelöfet werden. Dieſe ſchließt Abkommen mit 
beſtimmten Gaſthaͤuſern, welche ihre Reiſenden 
aufnehmen und bekoͤſtigen. Verlangt ein Reiſen⸗ 
der mehr, z. B. mehr Wein, als ihm ausgeſetzt 
iſt, ſo muß dies naturlich beſonders bezahlt wer: 
den. Will der Reiſende feine Reife nicht fort- 
ſetzen, ſo giebt er ſeinen Schein bei dem erſten 
beſten Agenten der Geſellſchaft ab und bekommt 
das für den nicht gemachten Theil der Reiſe be: 
ſtimmte Geld zuruck. Die Idee iſt nicht übel, 
wenn auch ſchwer ausfuͤhrbar. 

* Dem alten Deſſauer (Leopold von Deſſau) 
brachte ein Adjutant einen ſchriftlichen Befehl 
wieder, der ihm von demſelben ertheilt worden 
war und den er trotz aller Muͤhe nicht entziffern 
konnte. Der alte Defjauer ſah lange fein Ges 
ſchriebenes an, konnte es aber ebenfalls nicht 
herausbekommen und gab es endlich dem Arju: 
tanten wieder, indem er ſagte: „Aber Schwerenoth, 
ich hab's auch nicht geſchrieben, daß ich es leſen 
ſoll, ſondern Ihr.“ 

* Gin öͤſterreichiſches Blatt berichtet über ein 
eigenes Abderitenſtuͤckchen, das kurzlich in einer 
Stadt an der Theis vorgefallen. Die Stadt 
hatte ein neues Tau zum Feſthalten der Schiff— 
brüde um 200 Fl. angeſchafft, und damit es recht 
biegſam und ſchmiegſam ſei, es mit Leinoͤl be: 
ſtreichen laſſen. Zufaͤllig halten ſich in jener Ge: 
gend viel Raben und Kraͤhen auf, und da dieſe 
wegen der rauhen Jahreszeit auf den Feldern 
keine Nahrung fanden, fo flogen fie ſchaarenweiſe 
auf den Strick und pickten davon. Da fuͤrchtete 
die Gemeinde, ſie moͤchten durch das Picken den 
Strick verderben, und man beſchloß einen allge: 
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meinen Kreuzzug gegen die Oelraͤuber. An ei— 
nem ſchoͤnen Morgen machte ſich Jedermann, der 
ein Gewehr beſaß, auf die Beine, der Anfuͤhret 
der Schützen ſtellte Jeden auf ſeinen Poſten, und 
auf das Commando: „Feuer!“ flürzten Hun 
derte der naſchhaften Voͤgel nieder. Aber, o Her 
zeleid, mit dem Feinde war auch der Sitz d 
Feindes zerſchoſſen: von zahlreichen Kugeln zer 
riſſen, fiel das theure Thau in mehreren Stück 
auseinander. 

*Die franzöfifhe Akademie hat der Zeannt 
Ingan aus Saiat-Servan ihren ſogenannten 
Tugendpreis (ein Geldgeſchenk von 3000 Fr.) vet 
liehen. Dieſes außerordentliche Maͤdchen kam vor 
25 Jahren als Magd zu einer ſehr wohlthaͤtigen 
Herrſchaft. Als dieſe ſtarb, entbehrten eine Menge 
armer Leute ſchmerzlich die Unterſtützung. Jeanne 
beſchloß, ihre Herrſchaft zu erſetzen, obgleich # 
ganz arm war. 1839 nahm fie eine blinde Frs 
zu ſich und ernaͤhrte fie, im ſelben Jahre ne 
eine ganz bilfloſe Dienſtmagd, und ſofort eile 
arme Perſon nach der andern. 1841 konnte ſie 
ein größeres Haus beziehen und hatte 12 Arme, 
für deren Unterhalt fie ſorgte. Nun wird Jeanne 
bekannt, die Wohlhabenden des Orts geben reiche 
Spenden, Jeanne verwendet ſie geſchickt, ihr Bei⸗ 
ſpiel fordert Andere zur Nachahmung auf, jetzt 
hat ſie 65 Arme, und die 3000 Frs., die ihr die 
Akademie giebt, fallen auch nur an ihre Armen 
Das vermag ein Menſch, eine arme Dienfim 
Schwache Kraft und flarfer Wille haben oft mehl 
geleiftet, als ſchwacher Wille bei gewaltiger Kra k 
Gehet bin und handelt wie Jeanne Ingal, 

* Der Miniſter des oͤffentlichen Unterrichts 
in Frankreich hat einen Preis von 10,000 Frame 
für die beſte Beantwortung der Frage ausgeſchrit 
ben, „ob Unfruchtbarkeit erblich ſei.“ Dieſe Preis“ 
frage hat den kleinen Blättern vielen Stoff 50 
ſpoͤttiſchen Beantwortungen gegeben. 

„Der Humoriſt erfäblt: Ein ormer Schul 
macher in Peſth ſetzte vor einiger Zeit in 
Ofener Lotterie die Nummern 1, 11, 21, u 
in die Wiener Lotterie die Nummern 12, 16, 2, 
Nun wurden, o Mißgeſchick, die erſteren Nuß, 
mern in der Wiener und die letzteren in der Ofen 
Lotterie gehoben. Grauſamer hat das Schickſa 
wohl nie einem armen Manne mitgeſpielt. 


Auflöfung des Näthſels in voriger Nummer 
5 Die Thraͤnen. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


